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te Ziel zu erreichen. Chemische Massiv-
düngung zwingt den Boden und die Pflan-
ze zu Höchstleistungen, und kein Mensch
bekümmert sich mehr um die Bakterien-
flora. Wer aber am Boden sündigt, sün-
digt auch an seiner eigenen Gesundheit
und schadet sich selbst und all jenen, die
mit den durch falsche Berechnung ge-
wonnenen Erzeugnissen in Berührung
kommen.

Zeitgemässe Düngungsprobleme

In Palästina hatte ich einmal Gelegenheit,
mit Agrarfachleuten der Regierung zu
sprechen und sie entschieden auf diesen
Übelstand aufmerksam zu machen, denn
auch dort konnte ich feststellen, dass man
in grossen Anbaugebieten gedankenlos
nach amerikanischem Muster mit chemi-
scher Massivdüngung vorging, was dort
doppelt zu bedauern ist, weil ein fast
noch jungfräulicher Boden zur Verfügung
steht. Diesen Leuten habe ich in bezug
auf die Beachtung der Bodenbakterien
nachfolgenden Rat gegeben, und es schien
mir, er habe eine gewisse Berücksichti-
gung gefunden. Ich erklärte also diesen
massgebenden Persönlichkeiten, dass es
selbstverständlich sei, dem Boden, an
den man Forderungen stellt, auch etwas
zu geben, damit seine Leistungen befrie-
digen könnten, denn es gibt nur wenige
Gebiete auf der Erde, die so reich und
tiefgründig sind wie beispielsweise die
Gegend am Kaspischen Meer, wo das be-
kannte Schwarzerdegebiet liegt, das man
Jahrhunderte hindurch abernten kann,
ohne dem Boden dafür etwas geben zu
müssen. Jede Düngungsart hat eine Be-
rechtigung, erprobt zu werden, es kommt
am Schluss nur darauf an, ob sie der Prü-

fung standhält. Vom biologischen Stand-
punkt aus betrachtet, ist dabei nicht nur
der augenblickliche Ernteertrag ausschlag-
gebend, sondern der Zustand des Bodens,
was seinen Reichtum an Bodenbakterien
anbetrifft.
Wenn diese nun durch ein Düngungsver-
fahren abnehmen oder womöglich sogar
degenerieren, dann war die Düngung
falsch. Anders verhält sich das Urteil da-
gegen, wenn die Düngungsart eine Zunah-
me der Bodenbakterien zur Folge hatte,
denn dann war sie richtig. Dies schliesst
jedoch auch das Prüfungsergebnis der
Qualität, des Geschmackes und des Vit-
amingehaltes in sich ein, während die
Haltbarkeit der Produkte zusätzlich als
zuverlässiger Wertmesser dient. Wenn
die verschiedenen Punkte der Prüfung zu-
friedenstellend sind, dann kann auch die
Düngung als richtig gelten.
Sowohl im Grossbetrieb wie auch im An-
bau für Eigenbedarf lässt sich der bio-
logische Landbau gut durchführen. Es
lohnt sich, damit einen Versuch vorzu-
nehmen. Mit etwas Kompost, dem Meer-
algenmehl und der steten Bodenabdek-
kung im Sinne einer Gründüngung habe
ich selbst in meinen Kulturen ganz erfreu-
liehe Ergebnisse erzielt, und zwar sowohl
im Gemüsegarten, in den Beeren- und
Baumkulturen, wie auch im Heilkräuter-
anbau. Heilkräuter sind doppelt empfind-
lieh und ertragen weder chemischen Mas-
sivdünger noch Jauche und Frischmist,
denn dies würde für die Heilpflanzen den
Tod bedeuten. Gerade bei der Anpflan-
zung und Pflege von Heilkräutern kann
man in bezug auf biologische Düngung
vieles lernen und gute Erfahrungen sam-
mein.

Allbauprobleme im früheren Inkareich
Mit Recht erwartet man wohl in einsa-
men, abgelegenen Gegenden, vor allem in
Ländern, die von der Zivilisation noch
nicht völlig durchsetzt sind, dass der
landwirtschaftliche Anbau noch nach al-
ter Väter Sitte vor sich gehe. Befinde ich
mich in solchen Gebieten, dann bin ich

immer gespannt darauf, was ich wohl an-
treffen werde. Jahre zuvor haben mich
bereits die noch vorhandenen Gartenan-
lagen in Machu Picchu, dem letzten Zu-
fluchtsort der Inkas, in Erstaunen gesetzt,
waren sie doch noch immer Zeugen sinn-
voller Überlegungen, Zeugen auch von
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entsprechendem Fleiss und Ausdauer.
Noch immer stehen die Terrassen zum
Anbau bereit, wenn sich auch niemand
vorfindet, der sie benützt.
Ähnlich verhält es sich in der Umgebung
von Cuzco, der einstigen Hauptstadt des
Inkareiches. Von diesem Ausgangspunkt
herkommend, kletterte unser Gefährt ei-
nen beschwerlichen Weg durch Gräben
und Bachbette hoch, bis wir schätzungs-
weise in einer Höhe von über 4000 Metern
bei einer alten Inkasiedlung landeten.
Kraftvolle Bergbewohner früherer Zeiten
hatten auch hier starke Steinterrassen an-
gelegt. Diese waren noch so gut erhalten,
dass wir sogar mit dem Wagen eine Strek-
ke darauf fahren konnten. Immer wieder
vermag uns die solide Bauart, deren sich
das Volk der Inkas bedient hatte, in Er-
staunen zu versetzen. In einem grossen
Naturfelsen fanden sich schon ausgehaue-
ne Stufen einer Steintreppe vor. Sie führ-
te uns zum Platz einstiger religiöser Ze-
remonien. Die vor uns liegenden Berge
waren noch allesamt zum Anbau terras-
siert, doch schlössen sie die Bergwelt
nicht ab. Immer höhere Bergketten, die
im Hintergrund bis zur Höhe von 7000
Meter anstiegen, zeigten sich unseren er-
staunten Augen. Die höchsten Gipfel wa-
ren natürlich mit ewigem Schnee bedeckt.
Aber weiter unten, wo wir uns befanden,
wuchsen noch Eukalyptusbäume, die aus
Australien stammen. Trotz der beträcht-
liehen Höhe gedeihen sie sehr gut, und
wir wunderten uns über ihren stattlichen
Wuchs, ihre ansehnliche Höhe und ihre
dicken Stämme. Sie helfen die heftigen
Winde aufhalten und sind daher beim
Anbau eine wesentliche Hilfe. Noch er-
zählen die Ruinen nebst einem alten Inka-
fort, in dem noch das Denkmal eines frei-
heitsliebenden Führers steht, von kriege-
rischen Zeiten der Abwehr und der Frei-
heitskämpfe, während das einfache Berg-
dorf unauffällig nebenan liegt. Seine Be-
wohner ernähren sich vom Ertrag des Bo-
dens, auch züchten sie Schafe und ziehen
verschiedene Kleintiere auf. In anderen
Gegenden ist vor allem das Lama und
vormerklich auch das Alpaka heimisch.

Wenn man die letzten Äcker erreicht hat,
dann befindet man sich in einer Höhe von
4500 Metern. Das Steigen ist hier oben mit
etwas Mühe verbunden, besonders wenn
die starke Sonnenbestrahlung der Anden
auf den unbedeckten Kopf brennt. Kein
Wunder, dass schon die alten Inkas das
Bedürfnis hatten, sich durch Hüte zu
schützen. Die Bergbewohner tragen diese
hübsche Kopfbedeckung teils heute noch,
während wieder andere, und zwar beson-
ders Frauen, meist mit den typischen
Filzhüten der spanischen Zeit erscheinen,
so dass man den Eindruck hat, sie seien
unzertrennlich damit verbunden.
Bei uns steht in solch beträchtlicher Höhe
höchstens noch ein Berghaus als Unter-
kunftshütte für unermüdliche Sportler.
Welch ein Kontrast daher, in solcher Hö-
he noch Anbau vorzufinden — Unter-
halb des Dorfes liegt ein kleiner See, der
als nützliches Wasserreservoir für die
trockene Zeit dient. Diese dauert unge-
fähr vom Ende des Monats April bis in
den Oktober oder November hinein. Rund
um den See herum wachsen Binsen, die
der Indianer zu allerlei Flechtwerk ver-
wendet. Wildenten finden darin in reich-
licher Anzahl einen erwünschten Tum-
melplatz, während sie auf dem See mit
den Dorfbewohnern in freundschaftli-
chem Einvernehmen zu leben scheinen,
denn sonst wären sie wohl kaum mehr
so zahlreich vorhanden.

Alte Brachwirtschaft
und neuzeitliche Düngungssorgen

Zwischen den Hütten, die aus Lehmzie-
geln gebaut sind, stehen blühende Kar-
toffelfelder, Bohnenstauden, Maispflan-
zungen nebst Äckern, die dem Anbau von
Gerste dienen, denn diese findet guten
Absatz, da sie zur Bierbereitung verwen-
det wird. Bekanntlich wird das gute pe-
ruanische Bier nach deutschem Rezept
und von deutschen Brauern hergestellt. Je
nach der Jahreszeit ist bei den Bauern
allerlei Gemüse erhältlich, denn es ge-
deiht trotz der Höhe vorzüglich. Dies ist
teilweise auch dem natürlichen Dün-
gungsverfahren zu verdanken. Als wir
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über eine weite Hochebene fuhren, be-
merkte ich viele Felder, die nicht ange-
baut waren. Auf meine Frage erhielt ich
eine befriedigende Antwort, handelte es
sich dabei doch um sogenannte Brach-
äcker, die man bei uns heute schwerlich
mehr kennt. In den Tagen meiner Kind-
heit war es allerdings auch noch bei uns
üblich, dass die Bauern das Land ab-
wechslungsweise zur Erholung brach lie-
gen Hessen. Diese Sitte herrschte auch
schon bei den alten Inkas, die die Felder
nur jedes zweite Jahr bebauten. Im da-
zwischen liegenden Jahr lagen sie brach.
Zwar schoss Unkraut darin hoch, aber
damals wie heute nähren sich die weiden-
den Schafe und Lamas davon, säubern
also die Äcker vom Unkraut und düngen
gleichzeitig das Land. Überall, wo genü-
gend Boden vorhanden ist, empfiehlt sich
die Brachwirtschaft als allerbeste Metho-
de, um die Bakterienflora aktiv und ge-
sund zu erhalten. Da mir dieser Vorteil
mit voller Wertschätzung bewusst ist,
wurde ich sehr besorgt, als mir unser Füh-
rer erklärte, es seien Anstrengungen im
Gange, die darauf hinauszielen, den Berg-
bauern beizubringen, dass die Anwen-
dung von Kunstdünger den Ernteertrag
auf das Doppelte vergrössere.
Als wir ins Hochtal hinabgelangten, führ-
te uns der Weg an einer neuen, modernen
Fabrik vorbei. Ihre grossen Tanks aus
rostfreiem Stahl glänzten auffallend in

der Sonne. Es handelte sich hierbei, sage
und schreibe, um eine Kunstdüngerfabrik,
die mit der Produktion bereits begonnen
hatte. Das ist der erste Schritt, um alten,
bewährten Methoden den Krieg anzusa-
gen. Mag sein, dass nunmehr ein altes
Gut nach dem andern verschwindet und
verloren geht, um neuen Ansichten das
Feld zu räumen. Nahrungsbeschaffung
und NahrungsVerwertung mögen sich da-
durch ändern, und auch das Verständnis
für die Schulmedizin der alten Inkas wird
sich gegen die neue Richtung nicht mehr
halten können. Aber all dies wird nicht
zum Vorteil der Bergbevölkerung ge-
schehen. Bedauerlicherweise konnte ich
bereits Inkabauern sehen, die auf ihren
Rücken einen Sack Weissmehl geladen
hatten. Barfuss, wie es hier allgemein
üblich ist, wanderten sie mit ihrer Last
den Bergen zu im Bewusstsein, sich etwas
Besseres als zuvor angeeignet zu haben,
denn nun waren sie in der Lage, sich im
eigenen Heim Weissmehlerzeugnisse zu-
zubereiten. Noch sind diese Bergbewohner
zäh und verfügen über gute Zähne, auch
sterben sie trotz der Höhenlage und ihren
anstrengenden Wanderungen nicht an
Herzinfarkt. Wenn aber die alten, be-
währten Gewohnheiten gesunder Lebens-
und Ernährungsweise immer mehr ver-
schwinden, dann mag die Zukunft auch
die beste Grundlage bedrohen.

Chemische Stoffe haben viele Gesichter

Viele Labor- und Tierversuche geben dem
Chemiker, dem Pharmakologen und nicht
zuletzt dem dritten im Bunde, dem Medi-
ziner, über den Wirkungseffekt, das söge-
nannte Symptombild, gewisse Angaben.
Auf Grund dieser erfolgt dann die Medi-
kamentation, worunter man die eigent-
liehe Behandlung des Kranken versteht.
Nur allzuoft erfährt man erst später nach
Jahren oder Jahrzehnten, dass bei gewis-
sen Patienten noch ganz andere Wir-
kungseffekte festgestellt werden können,
solche die weniger oder gar nicht er-
wünscht waren. Noch immer erinnern wir

uns in diesem Zusammenhange an den
Schreckensbericht über die Geburt defor-
mierter und verkrüppelter Kinder, weil
ihre Mütter Thalidomid eingenommen
hatten. Ein anderer, unerwünschter Fall
mag eine Patientin betreffen, deren
Schlafzentrum völlig degeneriert ist, weil
sie jahrelang Schlaftropfen eingenommen
hatte. Für den Rest ihres Lebens wird eine
solche Frau keine Stunde mehr schlafen
können, aber das wird weder die Zeit-
schrift «Das Beste» noch eine medizi-
nische Wochenschrift veröffentlichen.
Fälle, in denen ein chemisches Medika-
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